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Gedanken über den 7. internationalen Hiſtorikerkongreß zu Warſchau 
Von Jofef Pfitzner-Prag 


Unfere von regionalen und internationalen Kongreſſen geſegnete Zeit ſchwankt zwiſchen Kon- 
greßfreude und müdigkeit ſchier ohne Beſinnung hin und her, ein geſellſchaftlich-ſeeliſcher Zu— 
ſtand, der immer wieder die Frage nach dem Sinne ſolchen Zuſammenkommens, nach Ertrag 
und Mangel erzwingt. Dem Ende Auguſt 1955 zu Warſchau und Krakau veranſtalteten 7. inter- 
nationalen Hiſtorikerkongreß klang die gleiche, letztlich aus einem unficheren und unklaren All- 
gemeingefühl geborene Frage voraus und nad, fo daß der taktvolle Vorſitzende des Geſamt— 
kongreſſes, der greiſe und doch ſo lebensfriſche Poſener Hiſtoriker Dembinski den Teilnehmern 
das Antworten in feiner Schlußrede mit der Erklärung erleichtern half, die Anknüpfung und Auf- 
friſchung perſönlicher Beziehungen zwiſchen den Vertretern verſchiedenſter Völker und Räume 
gehöre zum dauerndſten Gewinne dieſes und wohl jedes ſo gearteten Kongreſſes. So beifällig 
dieſer Deutung zugeſtimmt werden kann und ſo hoch man den wiſſenſchaftlichen Ertrag für jeden 
Einzelnen veranſchlagen mag, fo wenig erſchöpft fid die Bedeutung des Kongreſſes mit dieſen ge- 
wiß weſentlichſten Gewinnſtpoſten. Denn das „Zuſammenſchreiten“ von Hiſtorikern aus allen 
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Teilen der Welt ſchafft erwünſchte Gelegenheit zur Beobachtung von Erſcheinungen, die mancher 
zu den Nebenſeiten oder Nebenſächlichkeiten eines Kongreſſes zu zählen geneigt ſein wird. Den 
Zielen der Deutfchen Hefte für Volks- und Kulturbodenforſchung entſprechend, gewinnen jedoch 
gerade manche dieſer Nebenſeiten erhöhte Bedeutung, ſo daß es angebracht erſcheint, von dieſem 
beſonderen Geſichtswinkel: Volks- und Kulturboden aus den Geſamtkongreß zu durchleuchten). 
Der Hiſtorikerkongreß als Ganzes darf die Aufmerkſamkeit der Öffentlichkeit um fo eher bean- 
ſpruchen, je mehr die Geſchichte der Völker zum Gutteil das Schickſal der Völker ſpiegelt, umſchließt 
und iſt. Kein echter Hiſtoriker hat fern vom lebendigen Leben der Völker gelebt und ſich der wuch- 
tigen Wirkung entzogen, die Geſchichte und Schickſal eines Volkes als unlösliche Ganzheit zu er- 
zeugen vermögen. Kein echtes Glied einer Volksgemeinſchaft hinwieder hat ſich noch jemals los- 
gelöſt und losgezählt gefühlt von der Verpflichtung zum Ganzen einſchließlich ſeiner Geſchichte. 

Der Kongreß tagte auf polniſchem Boden, demnach in unmittelbarſter deutſcher Nachbarſchaft. 
Dieſe Tatſache erheiſcht und begründet ein erhöhtes Intereſſe der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft an 
Aufbau, Verlauf, Ziel und Ergebnis des Kongreſſes. Jedes Land, dem die mühevolle und koſten— 
reiche Vorbereitung eines ſolchen gewaltigen Treffens anvertraut wird, ſetzt ſeinen Ehrgeiz in die 
möglichſt reichhaltige feſtliche und allſeits Befriedigung erweckende Ausgeſtaltung. Selbſtverſtändlich 
wird ſich damit das natürliche Streben verbinden, die Eigenheiten und Vorzüge des eigenen Landes 
tunlichſt vorteilhaft zur Geltung zu bringen. Polen tat gut daran, ſich für die Zurüſtung den letzten 
Hiſtorikerkongreß zu Oslo 1928 zum Vorbild zu nehmen. Vom ſprichwörtlich gewordenen Geiſte 
von Oslo auch den Warſchauer Kongreß durchwalten zu laſſen, waren die Polen mit Erfolg be- 
fliſſen. Verſöhnlichkeit, Ausſchaltung aller die Gefühle dieſer oder jener Nation verletzenden Streit— 
fragen, ruhige, ſachliche Kritik bei wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzungen z. B. bei Fragen der 
deutſchen und polniſchen Geſchichte zwiſchen Deutſchen und Polen beherrſchten den Kongreß. Von 
ernſthaften Zwiſchenfällen war nichts zu hören. Die bekannte polniſche Gaſtfreundlichkeit kam 
namentlich in einer Überfülle geſellſchaftlicher Veranſtaltungen zum Ausdruck. Die Bevölkerung, 
durch amtliche Aufrufe in der Preſſe vorher belehrt, benahm ſich zuvorkommend. 

Zu dieſem würdigen äußeren Rahmen geſellte fic ein abwechflungsreicher wiſſenſchaftlicher In- 
halt. Man überſchaut ihn am beſten im amtlichen Vortragsprogramm, das — zählt man nur die 
zum Abdruck der Titel gewidmeten Blätter — 48 Seiten umfaßt! So ſchwer es ſcheinen mag, in 
dieſe Überfülle des Dargebotenen Überfichtlichteit und Ordnung zu bringen, namentlich aber 
leitende Gedanken darin zu erkennen, fo gibt es doch Betrachtungs möglichkeiten, mit deren Hilfe 
belangreiche Ergebniſſe beſonders für die Volks- und Kulturbodenforſchung zu erzielen ſind. Schon 
die erſte Frage, welchen Nationen die Vorträge zugehörten, rührt an eine weſentliche Seite des 
inneren Aufbaus. Darüber hinaus vermag ſie über die Haltung und Einſtellung der einzelnen Völker, 
über ihr wiſſenſchaftliches Innenleben überraſchende Antworten hervorzurufen. Dieſer einem fo 
in die Hand geratene Spiegel gibt auch ein, wenngleich nicht durchaus gültiges, fo doch in vieler Hin- 
ſicht aufſchlußreiches Bild über das kulturpolitiſche Wollen wieder. Namentlich läßt ſich der Wett- 
eifer der einzelnen Völker deutlich ableſen. Wenn man die Gefamtzabl?) der zum Kongreß ange- 
meldeten Vorträge, die ungefähr 450 betrug, nach den einzelnen Nationen aufteilt, dann ſoll, dem 
vorliegenden Ziele entſprechend, der deutſche Anteil beſonders eingehend betrachtet und bewertet 
werden. Drei Völker überragten durch die Zahl der angemeldeten Vortragenden alle übrigen be— 
deutend: die Franzoſen mit 84 Vorträgen, die Polen mit 85, die Italiener mit 76. Erſt in gemeſſenem 
Abſtand folgten die Deutſchen mit 40, die Ruſſen (Emigranten und Bolſchewiken) mit 25, Madjaren 
22, Engländer 17, Rumänen 15, walloniſche Belgier 15, Inder 15, die amerik. Staaten 10 uſw. 
Freilich verſchieben ſich dieſe Zahlen ganz weſentlich, wenn man bedenkt, daß von den ungefähr 
450 Vorträgen nur etwa 350 gehalten wurden, da ſchon nach dem gedruckten Programm min- 

1) Um allfälligen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, fei das Selbſtverſtändliche von vornherein 
betont, daß im folgenden nur die perſönlichen Anſchauungen des Verfaſſers, nicht einer Korporation 
zum Ausdruck kommen. 

2) Ausdrücklich ſei betont, daß alle folgenden Zahlen nur Näherungswerte darſtellen, da z. B. über 
erſt im letzten Augenblick eingetroffene Abmeldungen nur das Büro Beſcheid wiſſen kann. Bei all 
dieſen Erwägungen herrſcht jedoch das in der Statiſtik ja allein mögliche Geſetz der großen Zahl vor, 
ſo daß kleinere Verſchiebungen in den Zahlenwerten das Hauptergebnis nicht weſentlich berühren. 
Nicht unerwähnt bleibe, daß dem Kongreß viele Hiſtoriker zugehörten, die keine Vorträge ange- 
kündigt hatten, ſich aber an der Wechſelrede beteiligten. Auch die Zahl der Deutſchen würde da- 
durch bedeutend erhöht. Erfreulich war, daß ſich auch jüngere Hiſtoriker in größerer Zahl einſtellten. 
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deſtens 100 Vorträge mit dem Veiwort „abſent“ verſehen waren. In der Zahl der Abmeldungen 
find jedoch wieder bedeutende Unterſchiede feſtzuſtellen. Während ſich bei den Deutjchen, Italienern 
und Engländern der Schwund der angemeldeten Zahl auf ungefähr */, belief, ſtieg dieſer bei den 
Franzoſen, Belgiern, Rumänen auf ¼, um bei den Indern noch größere Ausmaße zu erreichen. 
Daher ergaben die ſchließlichen Zahlen der Vortragenden ungefähr folgendes Bild: Polen 82, 
Italiener 63, Franzoſen 56, Deutſche 35, Madjaren 17, Ruſſen 16, Engländer 14, Rumänen 10, 
Belgier 9, Amerikaner 8, Juden 7, Letten 6, Tſchechen 5, Spanier und Inder je 4, Norweger, 
Finnen, Ukrainer je 3, Holländer, Serben je 2, Dänen, Türken, Schweden, Eſten, Flamen je 1. 
Dieſe Zahlen erheiſchen Erklärung und Bewertung. Polen hat die größte Vortragendengruppe ge— 
ſtellt. So löblich das Streben eines Gajtlandes iſt, die Auswärtigen mit den führenden und be- 
währten Kräften des Landes als Vortragenden bekannt zu machen, fo wenig ijt es bei einem inter- 
nationalen Kongreß am Platze, Forſcher zu Worte kommen zu laſſen, die ſelbſt im eigenen Lande 
noch kaum bekannt geworden ſind. Bei der polniſchen Delegation wäre weniger entſchieden mehr 
geweſen. Daß die Italiener unter den auswärtigen Teilnehmern def erjten Blak einnahmen, darf 
gewiß auf das dem neuen Stalien eigene Streben zurüdgeführt werden, auch in der internationalen 
Welt die italienische Kulturkraft zu bewähren. Allgemein fiel die Diszipliniertheit auf, mit der die 
Italiener auftraten. Daß die Franzoſen in erſter Linie der Wunſch nach Warſchau führte, dem be- 
freundeten Polen möglichſt zahlreiche Sympathien zu zeigen, überraſchte niemanden. Mit be- 
ſonderer Spannung wurden die Deutſchen erwartet. Am Göttinger deutſchen Hiſtorikertag war im 
vergangenen Jahr nach ziemlich langer, aber durchaus einheitlich verlaufener Wechſelrede be— 
ſchloſſen worden, daß ſich die deutſchen Hiſtoriker in angemeſſener Zahl am Warſchauer Kongreß 
beteiligen ſollten, da es gelte, dem Nachbarvolke den guten Willen zur Verſtändigung zu zeigen und 
auch das Anſehen der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft bei einer internationalen Verſammlung ent- 
ſprechend zur Geltung zu bringen. Dieſe Abſicht iſt vollauf verwirklicht worden. Dafür ſpricht ſchon 
die Zahl der angemeldeten Vorträge, die, gemeſſen an der anderer Nationen, für maßvolle Zurüd- 
haltung und doch auch für den Willen zeugt, tätig am Kongreß teilzunehmen und keine bloße Zu- 
ſchauer- oder Beobachterrolle zu ſpielen. Aber all dieſe Zahlen gewinnen noch ein erheblich anderes 
Geſicht, wenn man ſie mit der Bevölkerungszahl des betreffenden Volkes in Beziehung ſetzt. 
Relativ genommen ſtellten die Madjaren und Letten die ſtärkſten Gruppen des Kongreſſes dar. 
Für die Madjaren läßt ſich ſehr wohl ein Grund in der überlieferungsmäßigen Freundſchaft zwiſchen 
Polen und Ungarn finden. Zu deren Bekundung ergab ſich diesmal noch ein beſonderer Anlaß in 
den Feierlichkeiten gelegentlich der 250. Wiederkehr des Todestages Stephan Bathorys, des be- 
deutenden polniſchen Königs aus madjariſchem Geblüt. Wider Erwarten traten die nordiſchen Länder 
und Holland ſehr ſtark zurück. Daß Litauen keinen Sprecher entfandt hatte, war politiſch ebenſo 
vielſagend wie Japans Fernbleiben. Ganz allgemein muß feſtgeſtellt werden, daß die aupereuro- 
päiſchen Völker nur ſehr ſpärlich vertreten waren, ſo daß der Kongreß im Weſentlichen ein euro— 
päiſches Hiſtorikertreffen darſtellte. “) 

Dieſe kurze Überſchau über die zahlenmäßige Beteiligung der einzelnen Völker an den Vorträgen 
läßt einige Wünſche für die praktiſche Geſtaltung künftiger Hiſtorikerkongreſſe rege werden. So muß 
unbedingt darnach geſtrebt werden, aus irgendwelchen Gründen in Erſcheinung tretende Hyper- 
trophien der einzelnen Delegationen zu verhindern, fei es durch das vorbereitende Komitee, ſei es 
durch die nationalen. Denn die große Zahl der Vorträge iſt allein ſchuld daran, daß es dem einzelnen 
Teilnehmer unmöglich wird, einen halbwegs haltbaren Geſamteindruck von den Arbeiten einer ſo 
gewaltigen Tagung zu erhalten. Die Zahl der Vorträge muß weſentlich herabgedrückt werden, damit 
jedem Teilnehmer die Möglichkeit gegeben wird, wenigſtens einen größeren Teil der Vorträge zu 
hören. Es müßte ein Schlüſſel ausfindig gemacht werden, nach dem den einzelnen Völkern eine 
beſtimmte Höchſtzahl an Vorträgen zugebilligt wird, die namentlich nach Volkszahl ſowie kultureller 
Stellung und Leiſtung zu bemeſſen wäre. Mir ſcheint, daß gerade in dieſer Hinſicht die Deutſchen 
ſich vorteilhaft von manch anderem Volke abgehoben haben. Dabei kam noch ein anderer höchſt 
beachtenswerter Grundſatz bei den Deutfchen deutlichſt zur Geltung: daß es nicht auf die Zahl, 

1) Man wird bei der Bewertung der oben genannten Zahlen gewiß die Entfernung der einzelnen 
Länder vom Tagungsorte, ſowie die Wirtſchaftskriſe in Rechnung ſtellen. Darf dieſe aber für alle 
Länder faſt gleich drückend angeſprochen werden, ſo kann das Moment der Entfernung nicht als 
hauptausſchlaggebend für die Zahl der Teilnehmer angeſehen werden. Iſt doch die Fahrtdauer 
von London nach Warſchau noch kürzer als von Rom nach Warſchau und trotzdem waren um ein 
Vielfaches mehr Italiener erſchienen als Engländer. 
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ſondern auf die Qualität der Vortragenden ankomme. „Man ſoll ſie wägen und nicht zählen.“ 
Es müßten von den einzelnen Nationalkomitees ſtrenge Maßſtäbe für die Zulaffung der Vortragenden 
zu einem internationalen Kongreß angewandt werden. Aber auch nach einer andern Richtung 
darf die deutſche Vertretung ein Sonderlob für ſich beanſpruchen. Sie hat mit Erfolg danach 
geſtrebt, daß allgemeingeſchichtliche, über den Raum eines Volkes hinausgreifende oder doch inner- 
halb der eigenen Volksgeſchichte hauptſächliche Gegenſtände zum Vortrag gelangten. Erſt die folge- 
richtige Anwendung dieſer Regel vermag zu verhindern, daß ſich die internationalen Hiſtorikertage 
in eine Summe von Landes- oder Nationalhiſtorikertagen auflöſen, in denen Sonderangelegenheiten 
jedes einzelnen Volkes nur von deſſen Angehörigen erörtert werden. Wenn allgemein belangreiche 
Gegenſtände erwählt werden, wird jeder Hiſtorikerkongreß einen neuen Antrieb für weltgefchicht- 
liches Denken und Forſchen erzeugen. Allzu beſonders gefaßte „Beziehungsthemata“ werden dann 
ebenſo unterbleiben, wie die Zahl der für alle Sektionen verbindlichen allgemeinen Vorträge erheblich 
erhöht werden wird. 

Eine weitere mit der vorhin ſchon angedeuteten Zahl der Abmeldungen zuſammenhängende 
Notwendigkeit ijt, danach zu fireben, daß dieſe Zahl möglichſt verringert werde, d. h. daß die nationa- 
len Komitees eine größe iſziplin durchſetzen, die man bei den Franzoſen beſonders ver- 
mißte, während Italiener, Engländer und Deutfche wohltuend von ihnen abſtachen. Dem Punkte 
Diſziplin darf eine andere Erſcheinung angeſchloſſen werden, die wohl von allen Kongreß— 
mitgliedern höchſt unliebſam vermerkt wurde: die Diſziplinloſigkeit der Vortragenden. Wie oft 
kam es vor, daß die vorgeſchriebene Redezeit von 30 Minuten um das Doppelte und Dreifache über- 
ſchritten wurde! Schloß ſich noch eine ähnlich lange Wechſelrede an, dann war das ganze, auf 
5 Redner berechnete Vormittags- oder Nachmittagsprogramm glücklich über den Haufen geworfen 
und mancher Vortragende kam überhaupt nicht mehr an die Reihe. Schon aus Taktgefühl gegen die 
nachfolgenden Vortragenden müßte derlei unbedingt vermieden werden. Endloſigkeit eines Vor- 
trages zeugt aber auch nicht von Güte und erzeugt noch weniger Freude. 

In der Wechſelrede am Göttinger Hiſtorikertag des Vorjahres betonte ich, daß die Deutjchen 
durch ihre Beteiligung in Warſchau nicht zuletzt den Geltungswert der deutſchen Sprache in Ojt- 
europa, wo ſie ihn ſtreckenweiſe zum Teil eingebüßt habe, erproben und erneuern ſollten. Fünf 
Weltſprachen waren für die Verhandlungen zugelaſſen: Oeutſch, Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, 
Spaniſch. Verſucht man nun, ſich einen Überblick über die Sprachenwahl bei den angemeldeten 
Vorträgen zu verſchaffen, dann erlauben Die fic einſtellenden Zahlen beachtliche Schlüſſe. Aller- 
dings werden einige Feſtſtellungen zuvor erforderlich. Da die 5 Kongreßſprachen Mittel-, Weſt— 
und Südeuropa zugehören, der Kongreßort aber doch ſtark im europäiſchen Oſten liegt, in einem 
zur Mehrheit von flawifchen Völkern bewohnten Lande, ſahen fic) namentlich die Oſtvölker neben 
kleineren anderen gezwungen, eine der 5 Weltſprachen als Vortragsſprache zu wählen. Nun 
könnte man fic) dieſe Wahl als einen rein mechanifchen von ſprachtechniſchen Gegebenheiten ab- 
hängigen Vorgang denken, dem keine gefühlsmäßigen Erwägungen voraus- und zur Seite gehen. 
Da die intellektuelle Schicht der oſteuropäiſchen Völker von jeher ſehr ſprachenkundig geweſen iſt 
und meiſt mehrere Weltſprachen beherrſchte, fo könnte man vermuten, es würde ihr aus ſprachtech— 
niſchen Gründen gleichgültig ſein, welche Weltſprache ſie gebrauche. Erweiſt ſich dieſe Annahme 
jedoch ſchon für das ältere Geſchlecht kaum als richtig, fo noch weſentlich weniger für das Nachtriegs- 
geſchlecht, bei dem die Sprachenkundigkeit erheblich eingeſchrumpft ijt. Es bedeutet heute bei dieſer 
Jugend bereits viel, wenn fie eine Weltſprache halbwegs erlernt. Aber gerade da iſt es nicht belang- 
los, welches dieſe Weltſprache ijt. Es iſt ein offenkundiges Geheimnis, daß für die Wahl dieſer oder 
jener Weltſprache Erwägungen der verſchiedenſten Art, nicht zuletzt politiſche Verhältniſſe eine aus- 
ſchlaggebende Rolle ſpielen. Dieſer Umitand läßt dann die Feſtſtellung doppelt bedeutſam erſcheinen, 
wie oft und von wem eine Weltſprache als Vortragsſprache gewählt wurde!). Mancher Oeutſche 
wird vielleicht voll Wehmut nach dem Oſten gefahren ſein, als in ein Land, in dem die deutſche 
Sprache nicht mehr im Verkehrs- und Wiſſenſchaftsleben in fo hoher Achtung ſtehe wie vor dem 
Kriege oder gar im 19. Ih. Und welches war der Tatbeſtand? Von den etwa 450 angemeldeten 
Vortragenden beabſichtigen 222 franzöſiſch zu ſprechen, 92 deutſch, 79 italieniſch, 46 engliſch, Afpanifch. 
Danach ſteht das Franzöſiſche weitaus an erſter Stelle, während das Engliſche weit zurückbleibt 
und das Spaniſche ſo gut wie gänzlich verſchwindet. Dennoch ſind dieſe Zahlen nicht ohne weiteres 


1) Ausdrücklich fei betont, daß in manchen Fällen die Entſcheidung der Volkszugehörigkeit der 
Vortragenden keineswegs leicht und eindeutig war. Irrtümer mögen daher entſchuldigt werden. 
Auch die hier vorgebrachten Zahlen ſtellen nur Näherungswerte dar. 
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gleichwertig. Denn ſoll erkannt werden, wie die Verteilung und das Anfeben der einzelnen gewählten 
Weltſprachen fic im Kongreſſe widerſpiegelten, dann bedarf es einer Zergliederung dieſer Schluß- 
ziffern. Dabei ſtellt fic) folgendes Ergebnis ein: die 4 Spaniſch Redenden waren Spanier. Von 
den 79 italieniſch Vortragenden waren 76 Italiener, 1 Tſcheche, 1 Pole, 1 Madjare, d. h. anders 
ausgedrückt, daß das Italieniſche im weſentlichen auf die Italiener beſchränkt blieb und als Welt- 
und Wiſſenſchaftsſprache in weiten Teilen Europas noch fo gut wie überhaupt nicht in Übung 
gekommen iſt. Mit dem Engliſchen ſteht es nicht viel beſſer. Denn betrachtet man unter den 46 
engliſch Redenden Engländer, Amerikaner und Inder als eine Gruppe, die Engliſch entweder als 
Mutter- oder Staatsſprache gebrauchen, dann ergeben fic) deren 40 und nur 6: je 1 Lette, Madjare, 
Däne, Ruffe, Tſcheche, Pole beabſichtigten, auch engliſch zu ſprechen. Das läßt nicht darauf ſchließen, 
daß das Engliſche als Welt- und Wiſſenſchaftsſprache in Nord- und Oſteuropa ſonderlich in Frage 
kommt. Weſentlich anders verhält es fid mit dem Franzöſiſchen und Deutſchen. Denn außer den 
97 der Mutterſprache nach franzöſiſch Sprechenden (Franzoſen und walloniſche Belgier) bedienten 
fic) noch 125 Andersnationale des Franzöſiſchen, und außer den 40 Oeutſch als Mutterſprache Ge- 
brauchenden erwählten noch 52 Andersnationale das Deutſche. Lehrrgich ijt es nun zu feben, auf 
wen ſich dieſe 128, bzw. 52 Andersnationalen verteilten. Nach Franzose und Belgiern ſprachen am 
meiſten franzöſiſch die Polen mit 61 Vorträgen, erklärlich genug, da die polniſch-franzöſiſche In- 
terefjen- und Geſinnungsgemeinſchaft auf eine längere Dauer zurückſchaut. Nicht Wunder nimmt 
aus politiſchen wie aus ethniſchen Gründen, daß 15 Rumänen franzöſiſch ankündigten. Auch ſiebzehn 
Ruſſen wollten franzöſiſch ſprechen. Hier ijt zu bedenken, daß namentlich die ruſſiſchen Emigranten, 
der ruſſiſchen Vorkriegsintelligenz angehörend, wie auch einige Bolſchewiken der älteren Generation 
das Franzöſiſche geläufiger als das Deutſche ſprechen. Franzöſiſch ſprachen aber auch 12 Madjaren, 
dann je 3 Türken, Finnen, Holländer, Letten, je 2 Dänen, Tſchechen, Gerben, je 1 Norweger, 
Grieche, Eſte, Ukrainer. Dieſe Reihe ſpricht dafür, daß das Franzöſiſche noch eine ftarte Anziehungs- 
kraft auf die Oſtvölker ausübt. Betrachtet man nun die Zahl der 52 nichtdeutſchen deutſch Vortra- 
genden näher, dann ergibt fic das Überrajehende, daß 20 Polen deutſch zu ſprechen beabſichtigten. 
Gewiß iſt das von der Geſamtzahl der Polen nur ?/,, aber angeſichts der politiſchen Lage überaus 
bedeutſam. Die Zahl beſagt, daß das Deutſche in Polen noch genügend weit verbreitet iſt. Gleich 
bemerkenswert bleibt, daß 8 Madjaren ſich der deutſchen Sprache zu bedienen beabſichtigten. Die 
übrigen Ziffern: 7 Juden, 5 Ruffen, je 2 Norweger, Schweden, Ukrainer, Letten, Rumänen, je 
1 Tſcheche und Flame beweiſen, daß die deutſche Sprache in der Wiſſenſchaft an der Oſtflanke des 
Reiches keineswegs gemieden wird. Daß die Vertreter der nordiſchen Völker ſich des Deutſchen 
bedienten, iſt begreiflich. Hervorhebung verdient, daß von den Rumänen wohl zwei deutſch ſprachen, 
aber keiner italieniſch oder engliſch. Laſſen ſich dieſe Schlüſſe ſchon ohne Künſtelei aus der Vortrags- 
ſprache ziehen, dann verſtärkt ſich der für die deutſche Sprache günſtige Eindruck noch bedeutend, 
wenn man ſich Teilbilder des Kongreſſes in die Erinnerung ruft und namentlich die Wechſelreden 
beachtet. Unverkennbar waltete das Streben vor, nach den deutſch gehaltenen Vorträgen auch in 
der Wechſelrede das Deutſche zu gebrauchen, fo daß es oft länger währende, von Andersnationa- 
len mitbeſtrittene Wechſelreden gab, bei denen nur deutſch geſprochen wurde. 

Aus all dieſen Beobachtungen ergeben ſich noch weitere Folgerungen, aber auch beſtimmte 
Wünſche, die zu hegen und vorzubringen ein deutſcher Hiſtoriker allen Anlaß hat. Deutſche wie 
polniſche Vorträge brachten mehr denn einmal in Erinnerung, wie ſtarke Kräfte den deutſchen und 
den polniſchen Geſchichtsablauf durch manches Jahrhundert aneinander ketteten und daß die Deut- 
ſchen während ihrer Kulturentwicklung kraft natürlicher Kulturſtromregeln unſagbar viel an Menſchen 
und Kulturgut an den Oſten abgegeben haben, wie es ebenſo unleugbar iſt, daß mancher Tropfen 
flawifchen Blutes in den deutſchen Volkskörper gefloſſen ijt. Der deutſche Anteil an dem Aufbau des 
polniſchen Volkskörpers und der polniſchen Kultur wird nie unterſchätzt werden dürfen. Und wäre 
eine Geſchichtswiſſenſchaft noch ſo befliſſen, dieſen Einfluß zu leugnen oder zu verkleinern, die 
Menſchenantlitze, die Namen und die Steine würden eindeutig ſprechen. Die Fahrten kreuz und 
quer durchs Land — der Kongreßleitung ein Sonderlob für die Schaffung dieſer Möglichkeiten! — 
prägten dem ſehenden und verſtehenden Auge in unvergänglich klaren Bildern der Städte und Bau- 
ten das Werk der Deutſchen tief ein, die einträchtig mit den Herren des Landes die Städte gründeten, 
gotiſche Dome und Burgen bauten, Handelsgeiſt, Gewerbefleiß und Bildungsfinn in ſchmucken 
Bürgerhäuſern beheimateten. Der deutſche Weſten durchtränkte und hob den Bau. Des zum 
Zeugen dauert das Fuggerhaus am Warſchauer Ringe — Ring (Nynek) heißen alle Hauptmartt- 
plätze der polniſchen Städte — und überragt die Marienkirche das ſo ſtark an Breslau gemahnende 
gotiſche Krakau mit dem dreigeteilten, weltbekannten Altar von Veit Stoß, deſſen deutſche Herkunft 
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durch die Verballhornung feines Namens in Wit Stwosz nicht mehr verdunkelt werden follte?). 
Und betritt der deutſche Beſchauer den wundervollen ſpätgotiſchen Arkadenhof der Tagiellonen- 
univerſität, dann gedenkt er all der deutſchen Profeſſoren, die hier gewirkt, all der deutſchen Studen- 
ten, die hier gelernt haben. Blickt er ſchließlich in der neuen Aula der Univerfität empor, dann grüßt 
ihn das Bild eines der Beſten von ihnen, des Thorner Bürgerſohnes Kopernikus. 

Unter den zahlreichen wiſſenſchaftlichen Veranſtaltungen ragte namentlich die Ausſtellung der 
hiſtoriſchen Karten (Landkarten, hiſtoriſche Karten und Stadtpläne) hervor, an deren Zuſtande— 
kommen Curſchmann aus Greifswald, dem namentlich Semkowicz aus Krakau, Ganshof aus 
Brüſſel und Arnold aus Warſchau helfend zur Seite ſtanden, weitaus den größten Anteil hatte. 
Er durfte als J. Vorſitzender des Internationalen Komitees für hiſtoriſche Geographie den polniſchen 
Staatspräſidenten in deutſcher Sprache willkommen heißen, um die Eröffnung bitten und durch 
die ausgedehnten Ausſtellungsräume — fie erfüllten ein zweiſtöckiges Nebengebäude des Poly- 
technikums — geleiten. Der ungefähr 300 Seiten umfaſſende Catalogus mapparum geographi- 
carum ad historiam pertinentium vermittelt ein klares Bild von der Reichhaltigkeit des zur Schau 
Geſtellten, namentlich auch des deutſchen Anteils, der dem Umfange nach weitaus an erſter Stelle 
ſtand. Aber auch der Inhalt erfreute durch die gediegenen Arbeiten, die in einer großen Zahl 
landesgeſchichtlicher deutſcher Inſtitute geleiſtet wurden, und unter denen der Anteil des von E. Sten- 
gel geleiteten Forſchungsinſtitutes in Marburg beſonders auffiel. Auf dieſem Sonderfelde ſprang 
deutlich die für die verſchiedenen anderen hiſtoriſchen Forſchungszweige gleichfalls gültige allgemeine 
Erſcheinung in die Augen, wie ſtark die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft gegenüber dem Oſten der gebende 
Teil geweſen ijt, wie namentlich im Methodiſchen die Deutſchen immer wieder vorangeſchritten find 
und wie die Polen, hellhörig für die Vorgänge in der Wiſſenſchaft, ſich alle neuen Errungenſchaften 
mit Eifer uud Geſchick zunutze gemacht haben. Dieſe Feſtſtellung iſt kein Vorwurf, ſondern ein Lob. 
Dem Umſtande, daß die polniſche Geſchichtswiſſenſchaft mit der deutſchen aufs engſte ſachlich und 
methodiſch verknüpft bleibt, trug fie in früherer Zeit vor allem dadurch Rechnung, daß polniſche Studen- 
ten in erheblicher Zahl deutſche Univerſitäten aufſuchten und fic der deutſchen Wiſſenſchaft zu Lebens- 
dank verpflichteten. Man braucht zur Erklärung nur an Stanislaw Smolka, den getreuen Schüler von 
Waitz oder, um in der Nähe des Kongreſſes zu bleiben, an Profeſſor Dembinski zu erinnern, der in der 
Eröffnungsrede voll Dankbarkeit ſeiner vor 50 Jahren an der Breslauer Univerſität zurückgelegten 
Studienzeit und der jetzt erfolgten Erneuerung des Doktordiploms, in deutſcher Sprache gedachte. 
Dieſe Zeiten ſcheinen heute zunächſt vorbei zu ſein. Viel öfter ſchlagen die jungen polniſchen 
Hiſtoriker, wenn ſie überhaupt ins Ausland gehen, ihren Weg nach Paris ein. Wenn es aber den 
Polen weiterhin darauf ankommt, ſachlich und methodiſch ad fontes zu ſteigen, dann werden fie 
immer wieder in deutſchen Landen haltmachen müſſen. Gerade hier zurückzukehren zu den durch die 
Natur und die Geſchichte geforderten Lage- und Wegeverhältniſſen, iſt ein beſonders dringender 
Munich, den der Warſchauer Kongreß nahelegt. Daß eine der Erfüllung dieſes Wunſches günſtige 
Stimmung auf polniſcher Seite vorhanden zu ſein ſcheint, dürfte übrigens auch daraus hervorgehen, 
daß die polniſchen Hiſtoriker Wert darauf legten, einen Abend mit den reichsdeutſchen Hiſtorikern 
allein zu verbringen. Man traf ſich im altberühmten Fuggerhauſe am Warſchauer Ningplake. 
Sollte der Genius dieſes Ortes ſinnbildlich werden für die Abſichten, die man mit dem Treffen ver— 
band? Auch daß deutſche Hiſtoriker in erhöhter Zahl polniſch lernen, erweckt in dieſer Hinſicht 
Hoffnungen. 

Unter den Teilnehmern mag des weiteren die Vermutung nicht gefehlt haben, der Tagungsort 
könnte innerhalb des Kongreſſes Erſcheinungen lebendig werden laſſen, die der allſlawiſchen Kultur 
ideologie entſtammen. Aber von einem engeren Zuſammenſchluß der flawiſchen Völker war kaum 
etwas zu bemerken. Anfáge zu einem innigeren Zuſammenarbeiten zwiſchen Tſchechen und Polen 
dürften kaum aus dieſer Grundlage erwadfen fein. Wurden doch zu den dieſen Zielen dienenden 
Zuſammenkünften weder die Angehörigen der ſüdſlawiſchen Völker, noch die Ruſſen und Ukrainer 
herangezogen, während die Bulgaren und Slowaken, wie mir ſcheint, am Kongreſſe überhaupt nicht 
vertreten waren. Manche mit dieſem Fragentreis irgendwie, wenn auch gegenfätzlich zufammen- 
hängende Erſcheinungen regten den deutſchen Teilnehmer zu anderen Gedanken an. So wehten 
am letzten Tage des Kongreſſes in Krakau bereits ungariſche Nationalflaggen, da ſoeben eine vom 
ungarifchen Fürſtprimas Szeredi geführte madjariſche Abordnung zur Teilnahme an den Batory- 
feſtlichkeiten eintraf, die, wie aus dem Feſtvortrage des Krakauer Hiſtorikers Dabrowski hervor- 
ging, in der Beſiegelung der traditionellen ungariſch-polniſchen Freundſchaft gipfelten. 


1) Ich halte Ptasniks Ausführungen im Rocznik krakowski 13 (1911) nicht für ſchlüſſig; vgl. 
auch Oſtland-Berichte 7 (1933), 25ff. 
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Die Lefung der polniſchen Preſſe, der man fic) während des Kongreſſes in ausgedehnterem Maße 
als ſonſt hingeben konnte, verriet dem Oeutſchen freilich, wie hoch die Wellen der politiſchen Er- 
regung noch immer ſchlagen, wie ſtark der Geiſt der Politik und der öffentlichen Meinung von dem 
verſchieden iſt, was durch die Verteter der polniſchen Geſchichtswiſſenſchaft an Verſöhnlichkeit 
gezeigt worden iſt. 

Die Fahrt nach Wilna, die der Verfaſſer mitmachen durfte, gehörte zum Eindrucksvollſten des 
geſamten Kongreſſes. Führte fie doch unmittelbar in ein Stück oſteuropäiſchen Landes hinein. Auffiel 
dabei, daß auch im nichtpolniſchen Gebiete, im Wohnbereiche der ſogenannten nationalen Ninder- 
heiten, nur polniſche Aufſchriften zu finden waren. Zogen ſchon in Krakau und Warſchau die aus- 
gedehnten, mit Juden vollgepropften Ghettoanlagen die Aufmerkſamkeit der weſteuropäiſchen Teil- 
nehmer auf ſich, ſo noch mehr in Wilna, wo übrigens nicht weniger als 8 verſchiedene Konfeſſionen 
nebeneinander leben. Gerade hier aber regten den deutſchen Teilnehmer Geſchäftsaufſchriften mit dem 
Zuſatz „Chriſtliches Geſchäft“, „Chriſtliche Bank“ uſw. im Hinblick auf die Vorgänge in der deutſchen 
Welt und auf den Widerhall in der Weltöffentlichkeit zu beſonderem Nachdenken an. Ins volle Be- 
wußtſein hob ſchließlich der Beſuch Wilnas, dieſer wunderſchön gelegenen Stadt, und feiner Um- 
gebung die Tragik des litauiſch-polniſchen Konfliktes, der in dem Gebiete Wilna —-Kowno zu Ver— 
kehrsverhältniſſen oder beſſer geſagt -mißverhältniſſen geführt hat, die an Groteskhaftigkeit kaum 
irgendwo in Europa ein Gegenſtück finden dürften. 

So befruchtete der Kongreß den denkend durch das Gaſtland Reiſenden über den engeren fach— 
lichen Ertrag hinaus ungeahnt, er wurde ihm zum Erlebnis deutſchen und polniſchen, wejteuro- 
päiſchen und oſteuropäiſchen Schickſals mit dem erneut gekräftigten Bewußtſein, daß Vergangenheit 
und Gegenwart eine unlösliche Einheit bilden. Zugleich erfüllte er ihn mit warmem Dankgefühl 
namentlich gegen die polniſchen Hiſtoriker, die ſo glänzende Gelegenheiten zu neuem Erleben und zum 
Erwerb neuen Wiſſens geſchaffen hatten. 
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Handworterbuch des 
Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums 


Unter Mitwirkung von 800 Mitarbeitern in Verbindung mit 40 Teilredaktoren 
herausgegeben von Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Carl Peterſen, Kiel und 
Univerſitäts⸗Profeſſor D. Dr. Otto Scheel, Kiel 


Das Werk wird in 5 Bänden verötkentlicht, die in durchlaufend alphabetiſcher 
Anordnung das europäiſche Grenz- und Auslanddeutſchtum und das Deutſch⸗ 
tum in Überſee behandeln. Die Darſtellung des Deutſchtums in Überſee 
erſcheint alſo nicht, wie urſprünglich geplant war, geſondert als Band 5, 
ſondern wird in das Hauptalphabet mit aufgenommen. 


Erſcheinungsweiſe: 190 Bogen in 38 Lieferungen zu je 80 Seiten. Geſamt⸗ 
umfang rund 3000 Seiten. — Die Ausgabe der Lieferungen hat begonnen. 
Monatlich erſcheint höchſtens eine Lieferung. 


Ausſtattung: Holzfreies Papier. Frakturdruck. — Das Handwörterbuch wird 
mit etwa 1000 Karten und Zeichnungen im Text und mit etwa 50 ein⸗ und 
mehrfarbigen Kartentafeln ausgeſtattet. 


Sublhriptionspreis 3. — RM. je Lieferung. Die Subffription kann nur auf das 
Geſamtwerk vollzogen werden. Einzelne Bände werden nicht abgegeben. Die 
Subſkription kann bei jeder guten Buchhandlung erfolgen. Nach Erſcheinen des 
Werkes wird der Verkaufspreis im Buchhandel um mindeſtens 25% erhöht. 
Schlutz der Subfkription jederzeit vorbehalten. 


Probeheft koſtenlos. 


Urteile über das Probeheft: 


Deutschlands Erneuerung: Wenn man das Probeheft dieſes völkiſchen Monumental⸗ 
werkes aus der Hand legt, bedauert man, nicht ſchon das abgeſchloſſene Werk im 
Bücherſchrank ſtehen zu ſehen. 


Deutsche Rundschau: Der Einzelpreis für die Lieferung, die 80 Seiten umfaßt, beträgt 
3.— RM. So wird es auch in der heutigen Zeit bei den beſchränkteſten Mitteln 
möglich ſein, ſich allmählich dieſes Handwörterbuch zu erwerben, das eine arge Lücke 
der deutſchen Volkstumsarbeit auszufüllen beſtimmt iſt. 


Ferdinand irt in Breslau 


